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Ein Geräuſch hinter ihm ließ ihn zuſammenzucken. Er 
mandte ſich um and ſtand Jackſon und einem waänderſchönen, 
ſchlanken Mädchen gegenüber. 

Dieſe ſtolzen blauen Augen! Wo hatte er ze ſchan ges 
ſehen? Tief verbeugte er ſich. 

„Wie ſoll ich Ihnen danken, Miſter Rainer?“ 


Eine weiße ſchlante Hand ohne jeden Schmuck ſtreckte ſich 


ihm entgegen. Seine braune, ſchön geformte mechte hielt 
die Mädchenhand Atemlos ſah er in die herrlichen Blau⸗ 
augen. Endlich löſten ſich die Hände. 

Es war gut daß Jackſon jo geſprächig war. To fiel 
das alles nicht auf. 8 

„Wenn Sie nicht geweſen wären, Miſter Raine weiß 
der Himmel, wo man letzt. ſchon mein Haupt hingebettet 
hätte. Nicht auszudenken.“ ; 

Man unterhielt fih nun allgemein. 

„Sie ſind Deutſcher?“ fragte Evelyn. „Ich höre es an 
Ihrer Ausſpra he, — weil auch mein verſtorbenes Nuütter⸗ 
chen eine Deutſche war“, ſetzte ſie mit einem lieben Lächeln 
hinzu. N 

Und Rainer fühlte ſich dem ſchönen Mädchen piützlich 
nahe verwandt. 

„Ich bin Sfterreicher, Miß Jackſon.“ > 

„Ah, von der ſchönen blauen Donau ſind Sie?“ be⸗ 
merkte da Paulus Jackſon. „Famos! Dort habe ich als 
junger Dachs eine Menge angenehmer Stunden verlebt. 
Oh, was gab es dort für ſüße Mädels!“ 

Evelyn drohte ihrem Vater ſchersbaft mit dem Finger: 

„Bitte, du vergißt meine Anweſenheit.“ 

Paulus Jackfſon goß verlegen ein Glas Sekt, hinun⸗ 
ter. Dann ſagte er: 

„Wenn es nicht unbercheiden iſt, Miſter Rainer — ich 
möchte gern wiſſen: Vergnügungstour oder Gelhaftsreiſe?“ 

Das Geſicht Rainers wurde blaß und das “eben 
würdige Lächeln erſtarrte. Evelyns aufmerljamem Blick 
entging es nicht. 

Rainer ſaß ſteif aufgerichtet, als er ſagte: 

„Ich werde Sie enttäuſchen müſſen. Erſt war es eine 
Vergnügungsreiſe, jetzt bin ich hier, um mir eine Stellung 
zu ſuchen.“ 

Die Worte hatten ſich nur ſchwer von ſeinen Lippen 
gerungen und ſeine Hand krampfte ſich in dee Serrictte; 
Evelyn ſah es wohl. Ihr klarer Blick traf voll in ſeine 
dunklen Augen, in denen es von allen mögſichen Empfin⸗ 
dungen wetterleuchtete. 

„Ja, ſchöner konnte es ja dann aber kaum klappen“, 
ſagte vergnügt Jockſon. „Bleiben Sie nur gleich da, Miſter 
Rainer. Ich brauche einen Begleiter wie Sie. Da fühle 
ich mich endlich einmal ſicher. Evelyn, das hätteſt ſehen 
müſſen, wie Miſter Rainer die Rappen zurückriß. Mie iſt's 
nun, Miſter Rainer? Könnten Sie ſich entichliehen ?” 
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Und er bot ihm ein fabelhaftes Honorar. Rainer 
ſchloß einen Moment die Augen. Das Angebet war rer» 
lockend — — und gefährlich. Evelyns Hand fuhr nich dem 
Herzen. 

Dieſer Mann ein Angeſtellter ihres Vaiers! Nein, 
nein. Dieſer hochgewachſene Mann mit den ungezwun⸗ 
genen und doch ſo herriſchen Bewegungen ein Geyalts⸗ 
empfänger ihres Vaters? Es durfte nicht ſein. 

Und Rainer? 

Er wurde von den verſchiedenſten Empfindungen hin 
und her geworfen. Auf der einen Seite ſchien es, ihm noch 
immer ein großes Glück, Paulus Jackſon und ſeine Toch⸗ 
ter kennen gelernt zu haben. Auf der anderen Seite eber 
war es ihm beinahe unmöglich, das verlocken de Angebot 
anzunehmen. Es war eine ſtarke abwehrende Emufinvung 
in ihm und doch wußte er in dieſem Augenblick noch nicht, 
auf was eigentlich dieſe Empfindung ſich ſtütz'e. 

Paulus Jackſon dachte ſich ſein Teil. Irgendwen von 
der Straße, irgend einen Abenteurer hatte er aicht auf⸗ 
gelejen, das ſagte ihm ſein geſunder Menfchenverfiand, 
Das ſchöne, leichtlebige Geſicht gefiel ihm und er wollte 
dieſen Mann auf jeden Fall ſich ſichern. 

„Na, wird es Ihnen ſo ſchwer? Bitte, ich laſſe Ihnen 
gern Bedenkzeit“ ſagte er freundlich. „Ich wäre ouch gar 
nicht auf den Bedanken gekommen, Ihnen eine Stellung 
anzubieten. Aber weil Sie doch ſagten, Sie müßten ſich 
etwas ſuchen! Es iſt auch eigentlich keine Stellung, Sie a 
ſollen mir ein junger Freund, kurz eben ein Begleiter fein, 
der mich vor ſoalchen Sachen wie heute ſchutzt und mit dem 
man auch einmal ein vertrauliches Wort ſprechen kann.“ 
„Nimm ihn doch gleich als Sohn auf“, dachte Evelyn 
plötzlich bitter. 2 3 g E ne g 

In ihrem derzen ſah es ganz ſonderbar aus. Sie 
fühlte ſich eigenartig zu dem Fremden hingezogen und 
gleichzeitig glaubte ſie ihn zu haſſen, weil es im fo chnell 
gelungen war, ihres Vaters Freundſchaſt zu erwerben. 
Sie begriff ihren alten Vater nicht, ihren Paulus, der ſonſt 
gegen alles, was er nicht genau kannte, ſo mißtrauſſch war. 

Rainer aber ſah nach den Worten des Grubenkönigs 
dankbar in die Augen des alten Herrn. In ſeinem Innern 
klang es: : ! 

„Tor, was gibt es da zu überlegen? Die Bergangen- 
heit und Erzherzog Rainer ſind tot. Es lebe die Gegen⸗ 
wart und der Hlückspilz Fritz Ralner!“ er 

Herzlich ſchlug er in die dargebotene Hand des Gruben- 
königs. Der war ungeheuer vergnügt aufgelegt und er» 
zählte allerlei harmloſe Schnurren, über die nur der Gaſt 
herzlich lachte. Jockſon wunderte ſich, daß ſein ines Kind 
ſo blaß und ernſt daſaß. 7 

„Sie iſt nach immer erſchrocken über die Geſchſchte, 
die mir beinahe den Hals gekoſtet hätte“, dachte er und 
ſtreichelte dabei die Hand Evelyns zärtlich mit Seiner großen 
Tatzo. . 

* 

— — — Einige Stunden ſpäter ſchlenderte Rainer 
ſeinem Hotel zu. Ein Wigen war ihm zur Verfügung ge: 
ſtellt worden, dech er wollte lieber zu Fuß gehen. Er 
mußte erſt wieder klar denken lernen. Zu viel war binnen 


weniger Stunden auf ihn eingeſtürmt. Jetzt erſt kam es 
ihm zum Bewußtsein, daß wenige Minuten azu genügt 
hatten, fein Glück zu machen. Eine große Freunde war in 
ihm darüber, dag er mit nach dem Süden reiſen ſoutc. Er 
geſtand es ſich vorläufig nicht ein, daß ſeine F eude Ir der 
Hauptſache der Tatſache galt, daß auch Miß CEveign mit⸗ 
reiſte. Immer ſoh er ihr ſtolzes Geſicht, ihre kühlen blauen 
Augen. Wie mußte das erſt ſein, wenn dieſe Augen hin⸗ 
gebungsvoller Liebe ſchimmerten? 

Er fuhr aus feiner nachdenflihsträumer den Stim⸗ 
mung auf. Wenn es ſchon wieder ſo mit ihm anfing, dann 
brauchte er gar nicht erſt im Hauſe Jackſon anzutreten, 


dann verbrannte er ſich höchſtens unnütz die Flügei. Was 


hatte er dann? 

Gewaltſam ſchob er all dieſe Gedanken endlich Fon ſich, 
da er unterdeſſen auch vor ſeinem Hotel angekommen war. 
Oben in ſeinem Zimmer kramte er einen Weile in den 
Koſſern. Er hitte da noch allerlei kleine Erinnerungen, 
die ihm lieb waren und von denen er ſich nicht trennen 
mochte. Aber nichts war dabei, was ferne Vergangenheit 
hätte verraten können. Zwei Bilder hielt Rainer lärgere 
Zeit in den Händen Eins war eine gute Aufnahnſe ſeines 
Mütterchens. Lange ſah er darauf nieder. Hierauf legte 
er fie liebeyoll zurück in die Leder mappe. Lange blickte er 
dann noch auf ſein eigenes Bild, das ihn als Ratmeiſter 
feines Regiments darſtellte. Feſt preßte Rafner ie Lip⸗ 
pen aufeinander und legte das Bild gleichfalls in die Moppe 
zurück. Vergrub dieſe ganz tief unten im Ke ſſer. 

Schlaft, Erinnerungen, — ein neuer Levensa' ſchnitt 
beginnt! 

5. Kapftel. 


Durch Evelyns neueſte Marotte, ein Waiſenhaus grün⸗ 
den zu wollen, war die Reiſe um einige Wochen verzögert 
worden. 8 
Jaackſon unternahm nie einen Spaziergang, eine Fahrt 
oder geſchäftliche Beſprechuns ohne Rainer. Ir er wor er 
dabei, mußte es ſein. Er lernte in dieſen we en Wochen 
die rieſigen Unternehmungen des Grubenkönies kennen, 
wußte jetzt, daß ihn einer der reichſten Männer Amcrikas 
zu feinem Freund und Vertrauten auserwahl! itte. Jack⸗ 
ſon ſelbſt vergaß die kurze Zeit des Kennens. Er, der ſich 
früher ſtets einen Sohn gewünſcht, der die Enttänſchung, 
nur eine Tochter zu beſitzen, nie ganz in ſeinem Innern 
überwunden hatte, behandelte Rainer nun wie eine Sohn. 
Er liebte die ſicheren eleganten Bewegungen, die wählte 
Sprache, das zurückhaltende gemeſſene Weſen im Betſein 
Dritter, und unauffällig lernte der Grubentönig vo feinem 
jungen Begleiter, was ihm bisweilen hier ur rt geſchlt 
hatte. Er hätte ſich am liebſten tot gelacht über die miß⸗ 
trauiſchen Geſichter von Vater und Sohn Praaer. 5 

Wills Paagers grünliche Augen ſprühten Gift und Galle 

aus, wenn ſie Miſter Rainer auch nur von fern ſahen. Ein⸗ 
zig konnte ihn das freundliche Benehmen Miß Evelyns 
tröſten. Wills Paager ſtellte mit großer Befriedigung feſt, 
daß Miß Evelyn den in dieſem Falle unbegreiflichen Ge⸗ 
ſchmack ihres Vaters nicht teilte. Natürlich ſtand es fetzt 
doppelt feſt bei Wills Paager, daß er früher im Süden ſein 
mußte als Jackſon mit ſeiner Begleitung. 
RNainer merkte natürlich auch ſehr bald, daß Miß Evelyn 
ihm gefliſſentlich auswich. Ein ſchmerzhaftes Gefühl war 
in ihm bei dieſer Erkenntnis. So unſympathiſch alſo war er 
ihr! Und als er dieſes ſchmerzhafte Gefühl ſpürte, war auch 
gleichzeitig die Vernunft da. Was haderte er eigentlich mit 
dem Schickſal? Sicherlich hatte dieſes Schickſal es doch ſehr 
gut mit ihm gemeint. Was gingen ihn ſchließlich Miß Eve⸗ 
Iyn und ihr laugweiliger Verehrer Wills Paager an? 

Mit einer wahren Wut ſtürzte er ſich in die Pflichten 
ſeiner neuen Stellung. Sie fielen ihm nicht ſchwer. Der 
alte Mann hing an ihm und er war beinahe rührend in ſei⸗ 
ner Nachgiebigkeit, wenn er ſah, daß ſeinem jungen Freunde 
einmal irgend etwas nicht behagte. Mit kühlen, ſpöttiſchen 
Augen blickte Evelyn auf ihren Vater. Sie ritt täglich aus. 
Da ſie ſtets von Wills Paager begleitet wurde, machte Pau⸗ 
lus Jackſon ſich weiter keine Gedanken. Sie kannten ſich ja 
von Kindheit an, die zwei jungen Menſchen Wenn Evelyn 
Wills Paager ſchon nicht als Bräutigam betrachtete, jo doch 


ſicher als älteren Bruder. Und Jackſon dachte weiter nicht 


über dieſen Punkt nach, er hatte viel zu viel zu tun vor der 
Reiſe. ! 


* 

— — — Wills Paager blickte beſchwörend in Evelyns 
Augen. 

„Evelyn, es tft... es iſt unerträglich für mich, daß die⸗ 
ſer fremde Menſch ſich da bei Ihnen eingeſchlichen hat. Onkel 
Jackſon iſt ja wie behext.“ 

Wills Paagers hageres Geſicht war ganz blaß, als er 
fragte: 

„Und Sie, Evelyn? Wie denken Sie darüber?“ 

Wieder das ſeltſame Lächeln in Evelyns Geſicht. 

„Ich ... ich haſſe ihn, weil er ſich meines Vaters Freund- 
ſchaft in mühelos errana. Er ſoll nicht a „ daß auch 
ich froh bin, daß er bei uns aufgetaucht iſt. Ich meide mög⸗ 
lichſt ſedes Zuſammenſein mit ihm“ 

Wills Paager nahm ihre Hand und drückte einen flam⸗ 
menden Kuß darauf. 

„Haben Sie Dank Evelyn, heißen Dank für Ihre Worte. 
Nun bin ich beruhigt.“ 

Evelyn erſchrak Faſt hätte fie ihm ſchroff ihre Hand 
entzogen, hätte gernſen: 

„Nein, ſo war es nicht gemeint.“ 

Doch ſie ſchwieg. Konnte ſie dafür, daß gerade in die⸗ 
ſem Moment, als ſie ſo dicht neben ſich das blaſſe, verlebte 
Geſicht Wills Paagers ſah, ein gebräuntes ſchmales Antlitz 
auftauchte, ein Maar große, dunkle Männerongen ihr ent⸗ 
gegenflammten? 

Evelyns Hand zitterte. Sie ſtreichelte den Hals des 
Pferdes. Was war ihr nur? Warum dachte ſie ſtets an die⸗ 
ſen Mann? 

„Weil ich ihn hatte“, ſaste ße bernbieend vn dich ſdolhſt. 
und ſie konnte es doch nicht ändern, daß ihr mit einem Male 
die Tränen kamen Ihr, die nie weinte, die ſogar beim Tode 
der Mutter nur in ſtummem Schmerz die Zähne zuſammen⸗ 
gebißen hatte. Die ſchöne ſtolze Evelun Jackſon kannte ſich 
ſelbſt nicht mehr. Und aus dieſer inneren Unruhe heraus 
war ſie doppelt freundlich zu Wills Paager, der daraus 
immer größer werdende Hoffnungen ſchöpfte. Er liebte das 
jung Mädchen wirklich ehrlich auf ſeine Art, was man Def 


ihm eben Li be nennen konnte. Und er war nicht weng 


erſchrocken geweſen, als er eines Tages im Hauſe Jackſon 
dieſen ſchlanken, eleganten Mann vorfand, der bo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich da wor, als ſei ihm dieſer Aufenthalt und dieſes 
Auftreten hier an dieſem Platze fett Adams Beiten ber bes 
ſtimmt geweſen. 1 

Doch wie geſagt, jetzt war Wills Paager einigermaßen 
beruhigt durch Evelyns Worte. 

Zufrieden lächelnd trahto er auf Seren chan ehen nes 
Iyn her, die ihn ein paarmal, ohne daß er es bemerkte, 
kritiſch beobachtete. 

„Wos iſt der gute Wills doch für ein elender Reiter. Er 
hockt oben wie ein Froſch auf einer Gurke.“ Und ohne daß 
fie. es wollte, ſtreiften ihre Gedanken ein anderes Bild. 
Streiſten einen ſchlanken, verwegenen Reiter, der jedes Hin⸗ 
dernis ſpielend nahm, der ein wildes Siegerlächeln auf⸗ 
geſteckt hatte und über die hohe Mauer hinweggeſetzt war, 
ihr zum Trotz. Oh, ſie wußte es nur zu genau, ihr 
zum Trotz. 

Scharf gruben ſich Evelyns ſpitze weiße Zähne in die 
roſige Unterlippe, daß es fie ſchmerzte und ein deutliches 
Mal zurückblieb. Schweigend ritt ſie an Wills Paagers 
Seile dahin. 

* 

— — — Evelyn Jackſon ſtand im Bureau ihres Vaters 
Miſter Rainer gegenüber. Der ſtand höflich abwartend da. 

„Darf ich Miſter Jackſon etwas von Wu beſtellen?“ 
fragte er ſchließlich. 

Sie ſah ihn groß an. 

„Sie? Nein! Ich bin gewöhnt, mit meinem Vater 
jederzeit ſelbſt ſyrechen zu können. Ich werde alſo hier wars 
ten, bis mein Vater mit feinem Schläſchen ſertig iſt.“ 

Hochauſatmend warf fie ſich in einen Seſſel und ſpielte 
mit der Reitgerte. 

Rainer verbeugte ſich und ſetzte ſich wieder an den brei⸗ 
ten Schreibtiſch Er nahm augenblicklich keine Notiz mehr 
von ihr. Sie beobachtete ihn verſtohlen. Und plötzlich ſtieg 
der Gedanke wie ein Geſpenſt vor ihr auf: 
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„Er iſt ein Abenteurer. Was will er bei uns? Ich 


muß Papa warnen. Niemand kennt ihn hier in Chicago. 


Urplötzlich iſt er aufgetaucht. Was für ein Leben birgt ſich 
hinter dieſem Mann?“ 

Rainer fuhr plötzlich mit der Hand über den dunklen 
Scheitel. Evelyn blickte wie gebannt auf die braune, ſchön 
geformte, nervige Männerhand. 

Ein Abenteurer? Nein! 

Und doch war er beſtimmt nicht der, für hen er ſich aus⸗ 
gab. Mit dem ſeinen Inſtinkt ihres Herzens wußte Evelyn 
das plötzlich. Sie riß den Reithut von dem blonden Haar. 
Ihr war es heiß, ſchrecklich heiß. Raſch ſprang ſie auf und 
verſuchte, das Fenster zu öffnen. Es widerſtand ihren Bes 
mühungen. 

„Geſtatten Sie?“ 

Miſter Rainer ſtand neben ihr und öffnete das Fenſter. 
Die warme, würzige Luft ſtrömte herein. Rainer ſah Eve⸗ 
Iyn groß an. N 
(Fortſetzung folgt.) 


Die „Gottloſen.“ 


Sowfetruſſiſche Skizze von W. Gentimur. 


„Höre, Waſſjka“, ſagte Mutter Anfiſſa und knallte ihren 
; Holzlöffel auf den Tiſch, „du willſt alſo wirklich mit dieſer 
verfluchten Spottprozeſſion gehen?“ 

Waſſika Tonkich, mit dem Beinamen Jaryj — der Pulver⸗ 
kopf — drehte ſich mürriſch eine Machorkazigarette. „Na, 
gewiß! Wanka Bloch und ich, wir tragen den alten Juden 
Moſes mit ſeinen Geſetzestafeln.“ 

„Eine Sünde iſt es und eine Schande.“ 
Was du ſchon davon verſtehſt, Mama Du weißt, ich 
bin ein klaſſenbewußter Proletarier. Kandidat der Partei 
8 und im Verbande der „Gottloſen“ Unſer Volk muß auf⸗ 
> geklärt werden, denn es iſt dumm wie dis Vieh.“ 
„Auch ich“, kröch'te Mater Ammakum und fuhr in die 
Schüſſel mit ſaurer Milch, „auch ich bin ein Revolutionär 


jetzt macht iſt keine Aufklärung, das iſt dummer Spott und 
Zwang. Tauat zu nichts. Heute iſt Weihnachtsabend. Trotz 

alledem. Mit eurem verdammten Maskenaug könnt ihr doch 
5 keinem das Feſt aus dem Herzen ſchneiden. Euch ſelbſt auch 
f nicht, ihr „Gottloſen“. Dummköpfe ſeid ihr“ 

Waſſfka ſtülpte ſich die Pelzmütze über die Ohren, da 
wurde die Tür aufgeſtoßen, und in einer Wolke von weißem 
Dampf erſchien Waſſikos Freund und Arbeitsgenoſſe Iwän 
Troffmoff, wegen feiner: Zappligkeit Wanjka Bloch — der 
Floh — geheißen. Mit ihm der alte Tatar Muſtapha und 
Raiſſa, die hübſche Nachbarstochter. 

„He, Waſſjka“, ſchrie Muſtapha, feine Filzſtiefel vom 
Schnee ſäubernd, „beeile dich, Freundchen! Die Gottloſen 
marſchieren gleich los.“ 

Raſſſa aber ſtreifte das bereifte Kopftuch vom blonden 
Haar, küßte Mutter Anfiſſa und zog Waflifa in die Ofen⸗ 
ecke. Mit den Knöpfen ſeiner Jacke ſpielend und ihn mit 
ſchüchterner Bitte anſchauend, Tante ſie leiſe: „Waſſjka! Mußt 
du denn geßen — zu dem Umzug?“ 

Voller Trotz und Unbehagen ſchaute Waſſfla zur Seite. 
Stieß dann hervor: „Nalſſa, Miel! Natürlich muß ich. 
Was quält ihr mich denn alle? Ach, dumm ſeid ihr, ſchreck⸗ 
lich dumm...“ 

Er riß ſich los und ſtapfte mit Wanjka Bloch eilends 
hinaus. — N 

Drei Stunden lang zog der Umzug der Gottlöſen durch 
das kleine Städtchen Betrunkene Popen und Kirchendiener 
in Kultgewändern mit Weihrauchfäſſern und Fahnen eröff⸗ 
neten den Zug. Es folgten Moſes, Jeſus, Mohammed, 
Buddha, die Mutter Gottes, Engel, Heilige, der Papſt, 
Luther, Mönche und Prieſter aller Koufeſſionen. Johlend 
ſchwangen ſie Kultgeräte in den Händen, klimperten mit 
dicken Geldbeuteln und gröhlten Bruchſtücke von Chorälen 


in wüſtem Durcheinander. Zwiſchen ihnen ſprangen ger 


hörnte Teufel, Hexen, Geſpenſter und Kobolde mit Ofen⸗ 
gabeln, Beſen und Ruten kreiſchend umher. Den Schluß 


15 von Kindesbeinen an. Habe die Marteillaiſe geſungen, als 
du noch im Teich bei den Fröſchen warſt. Aber das, was ihr 


bildete die Rieſenfigur eines Arbeiters, der, einen Hammer 
in der Linken, eine lange Peitſche in der Rechten, die Horde 
der Masken vor ſich hertrieb. Über ſeinem Haupte wallte 
eine große rote Fahne mit dem fünfzackigen Stern. 

Die Masken der Religionsſtifter wurden von Arbeitern 
auf Plattſormen getragen, auf denen die Männer lächerliche 
und häßliche Stellungen einnahmen. Die gaben ſie aber 
bald auf und fingen an zu hüpfen. denn es war bitter kalt. 
Wenn der Zug an Klublokalen vorbei kam, wurden die 
Masken jedesmal mit Schnaps getränkt, und bald war die 
anfangs geſpielte Trunkenheit durchaus echt. Auch Waſfſfka 
Jaryj und Wanjka Bloch, die mit zwei anderen Genoſſen 
Moſes mit den Geſetzestafeln auf ſchmerzenden Schultern 
trugen, hatten ihren Teil getrunken, ſchwitzten aber und 
fluchten mürriſch, wenn Moſes auf ſeiner Plattform zu 
tanzen begann. 

Die Straßen waren fait menfchenleer. Ein paar Dutzend 
Kinder begleiteten den Zug mit Geſchrei und Gelächter, und 
etwa zwanzig Erwachſene hatten ſich angeſchloſſen. Sonſt 
ſchien kaum jemand davon Notiz zu nebmen. Still lagen 
die Häuſer mit ihren froftblinden Scheiben. i 

An einer Straßenecke ſtanden Großvater Awwakum, 
Ralſſa und der Tatar. Muſtapha grinſte, Raiſſa aber und 
der Großvater ſtarrten mit ausdrucksloſen Augen vor ſich 
hin, als ſähen fie nichts. Wanjka Bloch winkte ihnen lachend 
zu, Waſſjka drehte den Kopf zur Seite und wurde wütend. — 
Erſchöpft und heiſer geſchrien zerſtreuten ſich die Teilnehmer 
des Zuges und verteilten ſich in die Klublokale. Dort gab 
es Reden und Debatten, Debatten und Reden. 

Müde und übelgelaunt hockte Waſſika in der Dfenede, 
Die Schultern ſchmerzten, der Schnaps rumorte im Schädel, 
und in dumpfer Wut fluchte er vor ſich hin. Gegen Abend 
drückte er ſich. 

Vor dem Klublokal ſtand im tiefen Schnee Ralſſa. Die 
Sterne lohten wie breunende Kerzen am ſamtſchwarzen 
Himmel, und der Froſt ächzte in den Holzhäuſern. Leiſe, 


komm doch mit mir. Es iſt doch Weihnachten. Trotz 
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Ohne ein Wort zu ſagen, legte Waſſſka den Arm um das 
Mädchen und ſchritt mit langen Beinen aus. 

Und dann ſtanden ſie in der kleinen Kirche, die als ein⸗ 
zige von vielen noch für den Gottesdienſt geblieben war. Der 
Strom der Gläubigen hatte ſie in die Kirche hineingetragen, 
bis ſie ſich faſt in der Mitte, vor der Zarenpforte, befanden. 
Sie hielten ſich an den Hönden und ſtanden ſtill unter all 
den Menſchen, denen in Jahren des Schreckens, des Kum⸗ 
mers und der Trübſal die verfolgte und beſchimpfte Kirche 
nur urch feſter ans Herz gewachſen war. Umwallt von Weih⸗ 
rauchwolken, ſpürten ſie den herben Duſt der Tannenzweige 
und den henigſüßen Geruch der zahlloſen Wachskerzen. Der 
weihheoriae Prieſter ſtimmte den weihnachtlichen Lobgeſang 
an, und fie ſahen. wie ſein altes, gutes Geſicht in ſeliger 
Freude leuchtete; ſie hörten, wie der Chor vielſtimmig macht⸗ 
voll einfiel. Und fie ſummten die alten, lieben Weiſen leiſe 
mit. Dann aber drückte ſich Waſſika ſacht durch die Um⸗ 
ſtehenden zum Tiſch des Vorſtehers, kaufte zwei Wachs⸗ 
kerzen, zündete fie an und kehrte zu Naifia zurück. Das 
Mädchen nahm eine der Kerzen, blickte glückſtrahlend zu 
Waſſika auf. und eine große, glitzernde Träne rollte über 
ihre roſige Wange. 2 

Als fie nach Schluß dem Ausgang zuſchritten, ſahen fie 
an einen Pfeiler gelehnt Wanjka Bloch. Auch er hielt eine 
Kerze in der Hand, die er nun verlegen hin und her drehte. 
Zuſammen gingen ſie hinaus. Eine Weile ſtanden ſie ſchwei⸗ 


gend beieinander im Schnee. Plötzlich ſagte Waſſjka: „Alſo, 


ſag, was du willſt — aber ich wünſche dir ein frohes Feſt!“ 
Und er ſtreckte Wanjka die Hand entgegen. Der nahm 
fie, ſchüttelte fie derb und lachte über das ganze Geſicht. „Und 
ich dir auch! Weißt du, feine Gottloſe ſind wir“ 5 
Lachend ſprang er mit einem Flohſatz über die nächſte 
Schneewehe. 


Großvater Awwakum und Mutter Anfifin warteten mit 
geweihtem Weizenbrot und Honig auf Waſſika. Schweigend 


und bekümmert. Muſtapha ſaß bei ihnen in feinem ſchwar⸗ 


. 


zen Samtkäppchen und rauchte. Als aber die beiden jungen 
Menſchen mit frohen Geſichtern eintraten, ſprangen die Alten 
treudig überraſcht auf. Alle küßten ſich mit frohen 
Wünſchen. 

Waſſika aber zog die beiden Frauen beiſeite und er= 
klärte, indem er energiſch Seinen Leibgurt hochzog: „Alſo ... 
wenn Raiſſa und ich heiraten, laſſen wir uns in der Kirche 
trauen. Der Pope macht es uns ganz ſtill und heimlich ... 
Und wenn wie Kinder haben, laſſe ich ſie taufen. Auch ganz 
ſtill und heimlich. Ralſſa ſoll immer froh fein wie heut. 
Und du auch, Mama. Aber ihr dürft keinem Menſchen ein 
Wort davon ſagen, denn ſchließlich ... ich bin ein Proleta⸗ 
rier und gezwungenermaßen im Verbande der Gottloſen.“ 

„Guter Himmel!“ ſagte Mutter Anfiſſa und faltete ent— 
zückt die Hände. Raiſſa aber legte ihre Arme dem großen 
Burſchen um den Hals und küßte ihn mitten auf den Mund. 

„Ach, du .. . du Gottloſer.“ 

Da ſtieß Großvater Awwakum Muſtapha in die Seite 
und zwinkerte luſtig mit den Augen. Der Tatar wiegte 
ſchmunzelnd den glattraſierten Schädel. „Ein merkwürdt⸗ 
ges Volk ſeid ihr Ruſſen, ein merkwürdiges Volk.“. 


Weihnacht und Heute. 
Von Eliſabeth Dauthendey. 


Worte ſind Mächte. Sie tun Tore auf, öffnen 
Horizonte, kreiſen um Welten, ſind Anklagen und Be⸗ 
freiungen, > 

Wenn wir Weihnacht und Heute jagen, jo klingt es wie 
zwei Tonarten, die unverſöhnt auseinander ſtreben, wie 
eine Diſſonanz, die unlösbar ſcheint, wenn wir zu dem 
tiefen Sinn und inneren Umfange dieſer Worte dringen. 
Weihnacht, das feſtliche Wort, hat ein Licht ferner 
Zonen um ſich, das wie ein zarter roter Faden durch die 
Labyrinthe der Zeiten zu einer Quelle tiefſter Weisheit 
führt. i ; 
Und Heute. Unſer Heute? Strebt diejes Wortes In⸗ 
halt nicht mit raſender Eile dem Chaos zu, in den Ab⸗ 
grund hinein? 

Aus aller Srım heraus, von jedem Sinn hinweg ſtrömt 

das Heute nur in die Minute ſeiner Gegenwart ein. Die 
Größe der Vergangenheit will es nicht erkennen. Die Zu⸗ 
kunft hat in ihm keine Dimenſionen mehr. Wahllos nimmt 
es die Wellen der ſchäumenden Hochflut dinglichen Ge⸗ 
ſchehens in ſeinen dehnbaren Kreis, ohne ſie mit der ſegnen⸗ 
den Weihe letzter Erkenntniſſe den hohen Horizonten de 
Weisheit einzuleben. c i a 
Unſer Heute iſt ein Sein im Ding. Kein Werden im 
Geiſte. 
Es hängt im leeren Raum, denn ihm fehlt das bes 
wegende Spiel der Melodie, die den Himmel an unſere 
Erde bindet. So ohne jeden Rhythmus der Höhe taumelt 
unſer Heute zwiſchen Sein und Nachtſein dem Abgrund zu, 
den die kalte Vernunft nor allem aufreißt, das nicht mit 
dem roten Faden der Weisheit an die Horizonte der Höhe 
gebunden iſt. Jener Weisheit, die im feierlichen Worte 
Weihnacht aus fernen Zonen in ſtrahlender Helle aufbricht 
in die tödliche Finſternis der Zeit hinein, die unſer 
Heute iſt. 

Die Stunde der feſtlichen Kerzen naht wieder auf der 
Schwelle der wandelnden Zeit, und mit ihr kommt die 
brennende Lichtfreude, die in dieſer Feſtnacht einen heißen 
Funken der Liebe entzündet, der alles Sein in die Melodie 
des Friedens auflöſt, ſenes Friedens, in dem allein die 
Menſchheit zu ihres Weſens letztem Sinne hinfinden kann. 

Hat unſer deute noch die Kraft, die ſtarke, Wege 
weiſende Botſchaſt zu vernehmen, welche die geheimnisvolle 
Weihe⸗Nacht durch die Jahrhunderte über die Erde trägt. 
— „Friede ſei mit euch.“ 

Nur in dieſem Zeichen wird es ſiegen. 


— — 


Ded Bunte Ghrontt ed 


* Krankentransport ohne Aufenthalt. Als Andrew 
Stone, ein Newyorker Fenſterputzer, kürzlich ein Geſchäfts⸗ 
haus an der Achten Avenue betrat, dachte er nicht einen 
Augenblick daran, daß er die Veranlaſſung zu einem neuen 
Weltrekord ſein ſollte. Nichtsahnend ſtieg er auf ein 
Fenſterbrett im dritten Stock, um im ſelben Augenblick aus⸗ 
zugleiten, den Halt zu verlieren und in die Tiefe zu ſtürzen. 
Alles ſchien verloren. Doch hier zeigte es ſich, wie nützlich 
auch einmal der beängſtigend ſtarke Verkehr ſein kann, der 
in Newyork täglich ſeine Todesopfer fordert. Der Fenſter⸗ 
putzer fiel nämlich mitten auf das Dach einer nur lang am 
fahrenden Autodroſchke, durchſchlug es und landete auf den 
glücklicherweiſe unbeſetzten Polſtern. Der Fahrer ſah ſich er⸗ 
ſchrocken um, erkannte ſofort die Situation und raſte zum 
nächſten Krankenhauſe Hier erwies es ſich, daß er es nicht 
nur ſeinem harten Schädel, ſondern auch dem prompten 
Abtransport verdankt, wenn er das Abenteuer nicht mit dem 
Leben zu bezahlen brauchte. 

* Das Löwenjunge Nam. Wie in jeder anderen Stadt, 
leben auch in Paris hunderttauſende von Hunden und 
Katzen. Ein junger Löwe aber, der in der Wohnung ſeines 
Beſitzers fret herumſpazieren darf, iſt auch in Paris eine 
Seltenheit. Als der Löwe Yam zwet Monate alt wu de, 
mußte ſein Beſitzer für längere Zeit nach Sſterreich cers 
reiſen. Aber wo ſollte man das prächtige Löwenbaby unter⸗ 
bringen? Ein bekannter Buchhändler erklärte ſich gern 
bereit, das junge Tier zu ſich zu nehmen. Der junge 
Wüſtenkönig wurde in der Wohnung des Buchhändlers ein⸗ 
quartiert. Er ſchlief in den Seſſeln, ſpielte gemütlich mit 
jeinem Herrn und benahm ſich überhaupt ſehr friedſich. 
Nur in ſeltenen Fällen riß er ſeinen Rachen auf und brüllte. 
Der Buchhändler entſchloß ſich, den Löwen zu dreſſie ren 
und aus ihm ein Haustier zu machen. Inzwiſchen wuchs 
der Löwe heran Immer öfter hörte man in der Wohnung 
ein Gebrüll, bis er einmal ſeinen Herrn in die Hand biß. 
Es blieb nichts anderes übrig, als das unruhige Tier in ein 
beſonderes Zimmer einzuſperren. Nach kurzer Zeit war es 
unmöglich, das Zimmer zu betreten. Der Buchhändler 
pflegte nur für einen Moment die Türe aufzumachen, um 
durch die Spalte dem Löwen das Futter hinzuwerfen An 
das Aufräumen des Zimmers war gar nicht zu denken. Die 
Einwohner des Hauſes begannen ſich über den furchtbaren 


Geſtank, der ſich aus dem Löwenzimmer verbreitete, zu be⸗ 


klagen. Der Buchhändler wurde gezwungen, ein paar pro⸗ 
feſſionelle Tierbindiger zu Hilfe zu rufen. Peitſchen und 
Piſtolen mußten verwendet werden. Mit großer Mühe ge— 
lang es, den jungen Löwen zu bewältigen. Yam wurde 
in einem Käfig des Pariſer zoologiſchen Gartens einquar⸗ 
tiert. 
Er konnte ſich vor den Frauen nicht retten. Ein 


eigenartiger Heiratsſchwindler zog kürzlich in das kali⸗ 


forniſche Gefängnis San Quentin ein. Er war mit nicht 
weniger als neunundzwanzig Frauen gleichzeitig ver⸗ 
heiratet, von denen ein halbes Dutzend ihm das Geleit bis 
zum Gefängnistor gaben. Keine trug ihrem lieben Arthur 
etwas nach, denn im Grunde genommen war der Armite 
ſchuldlos. Er hatte ſich vor den Frauen nicht retten 
können. Wohin er kam, flogen ihm alle Frauenherzen zu, 
und er heiratete aus Mitleid eine nach der anderen, weil 
er befürchtete, die Anbeterinnen würden ſich ſonſt das Leben 
nehmen. Er konnte nachweiſen, daß er auch nicht eine 


ſeiner vielen beſſeren Hälften materiell geſchädigt hatte. 


* Grobheit. „Fabelhaft, dieſe Kleine“, ſtotterte Beau, 
„ſie hat Geiſt für zwei!“ — Sagt Runks: „Dann miiſſen 
Sie ſie heiraten.“ 

* Stammtiſch 
— „Nee, Härr Doggder, Sie ſin dͤr erſde.“ 
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„Iſd 'n noch geener von den Eſeln da?“ 


